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Es liegen bisher zahlreiche Studien zur
Untersuchung von Beziehungs-Zufrie-
denheit und Aufgabenverteilung in he-
terosexuellen Partnerschaften vor (z.B.
Cowan u. Cowan 1992; Kurdeck 1993;
Levenson et al. 1993). Wiederholt ist
auch der Einfluß von Kindern auf das
(heterosexuelle) Elternpaar untersucht
worden (z.B. Burman u. de Anda
1986), und eine Reihe von Studien be-
schäftigt sich mit den Veränderungen
der Beziehungsqualität beim Übergang
zur Elternschaft (z.B. Engfer et al.
1988).

Die Befunde dieser Studien lassen
sich folgendermaßen zusammenfas-
sen: Die partnerschaftliche Interaktion
heterosexueller Paare ist durch folgen-
de Tendenzen gekennzeichnet:

• Die Verteilung der Arbeit erfolgt in
der Regel gemäß einem traditionellen
Rollenverständnis. Die geschlechts-
spezifische Trennung in Erwerbsleben
und Haushalt gilt eingeschränkt auch
für kinderlose Partnerschaften. Beim
Übergang zur Elternschaft kommt es
zu einer zunehmenden Spezialisierung
und zur Verfestigung der Rollen.
• Gleichberechtigte Partnerschaften
mit egalitären Machtstrukturen haben
für Frauen einen höheren Stellenwert
als für Männer.
• Frauen sind häufiger unzufrieden
mit ihren Beziehungen als ihre männ-
lichen Partner. Bei Frauen ist der Zu-
sammenhang zwischen Beziehungsun-

zufriedenheit und physischen und psy-
chischen Erkrankungen stärker ausge-
prägt als bei Männern.
• Beim Übergang zur Elternschaft
zeigt sich für beide Geschlechter ein
Absinken der partnerschaftlichen Zu-
friedenheit.
• Es besteht ein positiver Zusammen-
hang zwischen der Beziehungszufrie-
denheit der Mütter und dem Ausmaß
der Beteiligung der Väter an Kinderer-
ziehung und Haushalt.
• Kinderlose Partnerschaften und
„Empty-nest“-Ehen zeigen eine positi-
vere dyadische Interaktion als Partner-
schaften mit Kindern.

Gegenüber diesen durch recht viele
Untersuchungen erhärteten Beobach-
tungen besteht ein ausgesprochener In-
formationsmangel im Hinblick auf les-
bische Partnerschaften. Neben der
„klassischen“ Studie von Bell u. Wein-
berg (1978) haben sich nur relativ we-
nige Studien mit lesbischen Bezie-
hungsformen beschäftigt. Die Befunde
der bisher vorliegenden Studien lassen
sich wie folgt zusammenfassen:

• Es gibt nicht eine bestimmte lesbi-
sche Beziehungsform, sondern eine
große Vielfalt unterschiedlicher Ge-
staltungen der Partnerschaft.
• Lesbische Paare unterscheiden sich
in ihrer partnerschaftlichen Zufrieden-
heit nicht von schwulen oder hetero-
sexuellen Paaren.
• Gleichberechtigung innerhalb der
Zweierbeziehung (gleicher Entschei-
dungsspielraum, gleiche Rechte und
Pflichten, ausgewogene Machtverhält-
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Zusammenfassung

Es wird die partnerschaftliche Zu-
friedenheit von 71 kinderlosen les-
bischen Paaren und 35 lesbischen
Paaren mit Kindern untersucht.
Weiterhin wird geprüft, ob Unter-
schiede in der subjektiv erlebten
Beziehungsqualität zwischen bio-
logischen und sozialen Müttern
bestehen. Neben der Erfassung so-
ziodemographischer Daten wer-
den verschiedene Fragebögen ver-
wendet. Die Probandinnen berich-
ten über ein hohes Maß an Zufrie-
denheit in ihren lesbischen Part-
nerschaften. In der Beurteilung
der Qualität ihrer Zweierbezie-
hung unterscheiden sich – im Ge-
gensatz zu heterosexuellen Paaren
– kinderlose lesbische Frauen
nicht von lesbischen Paaren mit
Kindern. Zwischen biologischen
und sozialen Müttern ergeben sich
keine Unterschiede hinsichtlich
partnerschaftlicher Zufriedenheit,
Befindlichkeit und Belastungsaus-
maß. Sie sind auch gleichermaßen
zufrieden mit der Aufgabenver-
teilung im Haushalt. Hingegen
kommt es zu einer Spezialisierung
zwischen biologischen und sozia-
len Müttern im Hinblick auf die
Verantwortlichkeit bei der Kinder-
betreuung und der Erziehungsar-
beit, wobei die letztere vor allem
von den biologischen Müttern ge-
leistet wird und bei ihnen zu einer
signifikant größeren Unzufrieden-
heit mit der Arbeitsteilung in die-
sem Bereich führt.

O R I G I N A L I E N



nisse, gerechte Arbeitsteilung im
Haushalt) ist für lesbische Paare von
großer Bedeutung und wird in lesbi-
schen Beziehungen häufiger als in he-
terosexuellen oder schwulen verwirk-
licht.
• Ausgewogene Machtverhältnisse
und gleiches Engagement für die
Zweierbeziehung sind wesentliche De-
terminanten einer hohen Beziehungs-
zufriedenheit.
• Freundschaft stellt einen bedeutsa-
men Faktor für die Aufnahme und Auf-
rechterhaltung lesbischer Liebesbezie-
hungen dar.
• Emotionale Intimität hat einen
höheren Stellenwert als sexuelle Intimi-
tät.

Bei der Sichtung der – ohnehin relativ
wenigen – Studien zu lesbischen Part-
nerschaften fällt außerdem auf, daß
diese fast ausnahmslos an kinderlosen
Probandinnen durchgeführt worden
sind. Auch in der Öffentlichkeit gelten
lesbisches Leben und Mutterschaft
nach wie vor als unvereinbar, als zwei
einander ausschließende Kategorien.
Die soziale Realität sieht hingegen völ-
lig anders aus: Schätzungen gehen da-
von aus, daß von den mindestens zwei
Millionen Lesben in der BRD 650000

Kinder haben. In den USAleben schät-
zungsweise zwischen 1 und 5 Millio-
nen lesbische Mütter mit 6 bis 14 Mil-
lionen Kindern zusammen. Viele die-
ser Frauen leben in gleichgeschlechtli-
chen Partnerschaften.

Angesichts dieser Situation kommt
der Frage, welchen Einfluß die Kinder
auf die lesbische Partnerschaft haben,
nicht nur theoretisches Interesse, son-
dern auch praktische Relevanz zu. Bis-
her liegt unseres Wissens nur eine ein-
zige Studie aus dem US-amerikani-
schen Sprachraum vor, die Lesbenpaa-
re mit und ohne Kinder vergleicht
(Koepke et al. 1992). Die AutorInnen
befragten 32 Frauenpaare ohne Kinder
und 15 Paare mit mindestens einem
Kind im Alter von 1 bis 20 Jahren nach
ihrer Zufriedenheit in der Paarbezie-
hung. Die Ergebnisse zeigen, daß die
Frauen mit Kindern in ihrer Paarbezie-
hung signifikant zufriedener waren als
diejenigen ohne Kinder (ein deutlicher
Unterschied zu den Resultaten aus ent-
sprechenden Studien mit heterosexuel-
len Paaren). Besonders deutlich war
der Unterschied zwischen den lesbi-
schen Müttern und den Paaren ohne
Kinder im Bereich der Sexualität. Hier
gaben die Mütter eine größere Zufrie-
denheit an. Es fanden sich keine Un-

terschiede im Hinblick auf die Qualität
der Paarbeziehung zwischen verdeckt
und offen lesbisch lebenden Frauen-
paaren.

Methode

Ausgehend von den an heterosexuellen Paaren
ermittelten Resultaten, daß mit dem Übergang
zur Elternschaft eine Spezialisierung der Auf-
gabenverteilung und ein Absinken der partner-
schaftlichen Zufriedenheit zu beobachten sind,
war es unser Ziel, die Beziehungsqualität lesbi-
scher Frauen im deutschen Sprachraum mit und
ohne Kinder zu vergleichen. Außerdem interes-
sierte uns die Klärung der Frage, ob ein Zusam-
menhang zwischen der partnerschaftlichen Zu-
friedenheit und der Art der Arbeitsteilung zwi-
schen den Partnerinnen besteht, wie sie im he-
terosexuellen Bereich zu beobachten ist.

Zur Stichprobe: Die Rekrutierung der in un-
sere Untersuchung einbezogenen Frauen erfolg-
te über Flugblätter mit einer Suchmeldung für
lesbische Paare mit und ohne Kind(er) an ver-
schiedene Lesbenorganisationen und Frauenbe-
ratungsstellen in der Schweiz und in Deutsch-
land sowie über Zeitungsinserate. Die Stichpro-
be umfaßt 71 kinderlose lesbische Paare und 35
lesbische Paare mit Kindern (total 212 Untersu-
chungsteilnehmerinnen). Bei 29 Paaren ist die
eine Partnerin biologische, die andere soziale
Mutter. In den Haushalten dieser 29 Paare leben
insgesamt 41 Kinder. Bei 6 weiteren Paaren sind
beide Frauen biologische Mütter mit zusammen
19 Kindern (total 60 Kinder in 35 Haushalten).

Zum Untersuchungsdesign: Jede Probandin
erhielt ein individuelles Fragebogenheft. Neben
soziodemographischen Daten sowie Angaben
zu Lebensgeschichte, Kind(ern), sexueller Ori-
entierung und eventuell damit verbundener Dis-
kriminierung bezogen sich die zu beantworten-
den Fragen auf die persönliche Beurteilung der
Paarbeziehung, die Arbeitsaufteilung in den Be-
reichen Haushalt und Familie, die erlebten Be-
lastungen in verschiedenen Lebensbereichen so-
wie die momentane Befindlichkeit. Außerdem
wurde die Zufriedenheit in der Beziehung mit
Hilfe zweier standardisierter Messinstrumente
erfaßt: mit dem Fragebogen zur Beurteilung ei-
ner Zweierbeziehung, (FBZ; Koenig-Kuske
1977) mit den vier Skalen „Dyadische Überein-
stimmung“, „Ausdruck von Gefühlen“, „Erfül-
lung in der Partnerschaft“ und „Partnerschaftli-
cher Zusammenhalt“ und dem Partnerschafts-
fragebogen (PFB; Hahlweg et al. 1982) mit den
drei Skalen „Streitverhalten“, „Zärtlichkeit“ und
„Gemeinsamkeit/Kommunikation“. Mit Hilfe
der Problemliste (PL) von Hahlweg et al. (1982)
wurden ferner partnerschaftliche Konfliktberei-
che identifiziert, und schließlich wurde aus dem
von Nickel et al. (1990) entwickelten Fragebo-
gen zur Elternschaft der Teil „Haushaltsauftei-
lung“ in leicht modifizierter Form und durch ein
Item ergänzt übernommen. Außerdem wurden
zur Bestimmung des sozialen Engagements in
der Familie acht Items aus der von Cowan u. 
Cowan (1990) entwickelten „Who Does What?“-
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Summary

The level of contentment in the part-
nership of 71 lesbian couples without
children and 35 lesbian couples with
children was investigated. Moreover,
we evaluated whether there are dif-
ferences in the quality of partnership
between biological and adoptive les-
bian mothers. In addition to sociode-
mographic data we also used differ-
ent questionnaires. The women exam-
ined reported a high degree of con-
tentment in their lesbian partnership.
In contrast to heterosexual couples

lesbian couples without children do
not differ from those with children
concerning the quality of their part-
nership. There are no differences in
contentment, well-being, or load be-
tween biological and adoptive moth-
ers. They feel content with the distri-
bution of duties in housework. Con-
cerning the care and education of the
children, however, there is a special-
ization between adoptive and bio-
logical mothers: the latter take the
greatest part of these duties and feel
significantly less content with the di-
vision of labor in this domain.



Skala ins Deutsche übersetzt und den Proban-
dinnen vorgelegt. Für jede Tätigkeit aus den bei-
den Bereichen „Haushalt“ und „soziales Enga-
gement in der Familie“ sollten die Probandinnen
die Art der Arbeitsteilung zwischen den Partne-
rinnen angeben. Außerdem wurde jede Untersu-
chungsteilnehmerin gefragt, ob sie mit der frag-
lichen Arbeitsaufteilung zufrieden oder unzu-
frieden sei. Weitere von uns eingesetzte Unter-
suchungsinstrumente sind die „Befindlichkeits-
Skala“ (Bf-S) von v. Zerssen (1976), ein stan-
dardisiertes Messinstrument zur Erfassung des
globalen subjektiven Wohlbefindens in den Be-
reichen Stimmung, Antrieb, Selbstwerterleben
und Vitalgefühl (0 Punkte: maximales Wohlbe-
finden, 56 Punkte: minimales Wohlbefinden)
sowie ein unveröffentlichter (nichtstandardi-
sierter) Fragebogen zu Alltagsbelastungen von
Frauen. Beim letztgenannten Fragebogen wird
auf einer 6stufigen Skala das Ausmaß der sub-
jektiv erlebten Belastung in verschiedenen All-
tagsbereichen (z.B. Finanzen, Wohnsituation,
Krankheit) erfragt. Zur Auswertung wurden die
den Skalen zugeordneten Punktzahlen addiert
(0 Punkte: keine Belastung, 39 Punkte: maxi-
male Belastung).

Die statistische Auswertung der Daten er-
folgte, je nach Datenqualität, mit Hilfe von t-
Tests, Chi-Quadrat-Tests, dem McNemar-Test,
Korrelationsanalysen (Pearson-Produkt-Mo-
ment Korrelationsmatrix, wobei ordinale (qua-
simetrische) Daten statistisch als metrisch be-
handelt wurden) sowie mit 1- und 2-faktoriellen
ANOVAs. Wenn nicht anders angegeben, ist 
p < 0.01.

Ergebnisse

Aus Platzgründen verzichten wir bei
der Darstellung der Resultate auf die
Angabe quantitativer Werte. Sie kön-
nen beim Zweitautor angefordert wer-
den.

Soziodemographische Daten

Die untersuchten Frauen sind zwi-
schen 23 und 58 Jahre alt. Das durch-
schnittliche Alter aller Befragten be-
trägt 35,8 Jahre, wobei die biologi-
schen Mütter mit 37,6 Jahren im
Schnitt etwa 5 Jahre älter sind als die
sozialen Mütter mit 32,8 Jahren. Der
Altersunterschied innerhalb eines
Frauenpaares schwankt zwischen 0
und 29 Jahren mit einem Mittelwert
von 5 Jahren. Die kinderlosen Frauen
liegen altersmäßig dichter zusammen
(4,6 Jahre) als die biologischen und so-
zialen Mütter (6,2 Jahre). Im Hinblick
auf den Familienstand ergab sich fol-
gendes Bild: Von allen Untersuchung-
steilnehmerinnen sind 81% ledig, 5%
verheiratet, 12% geschieden und 1%

verwitwet. Unter den kinderlosen
Frauen und den sozialen Müttern fin-
den sich 93% Ledige, während dieser
Anteil bei den biologischen Müttern
mit nur 32% deutlich geringer ist. 22%
der biologischen Mütter sind verheira-
tet, 44% geschieden.

Bezüglich der Kinder fanden wir
die folgende Situation: Die Partnerin-
nen leben zum Zeitpunkt der Untersu-
chung zwischen 0,5 und 9 Jahren ge-
meinsam mit ihren Kindern im selben
Haushalt. In den Haushalten der Müt-
ter leben zwischen 1 und 5 Kinder,
wobei die Haushalte mit nur 1 Kind
deutlich überwiegen. Die insgesamt
60 Kinder (37 Mädchen und 23 Jun-
gen) sind zwischen 0,5 und 21 Jahre
alt.

Befindlichkeit, Belastungen 
und Probleme

Beim Belastungsausmaß (gemessen
mit dem Fragebogen zu Alltagsbela-
stungen von Frauen) haben alle unter-
suchten Frauen im Durchschnitt 4,65
von 39 maximal erreichbaren Punkten
angegeben (Schwankungsbreite zwi-
schen 0 und 26 Punkten). Bei den kin-
derlosen Frauen liegen die ermittelten
Werte im Durchschnitt tiefer als bei
den biologischen und sozialen Müt-
tern. Im Hinblick auf ihre Befindlich-
keit (gemessen mit der Befindlich-
keits-Skala von v. Zerssen) geben die
Probandinnen der Gesamtgruppe im
Durchschnitt 14,35 von 56 maximal er-
reichbaren Punkten an (Schwankungs-
breite zwischen 0 und 46 Punkten). Die
Befindlichkeit der biologischen und
sozialen Mütter ist durchschnittlich
schlechter als die der kinderlosen Frau-
en. In der Problemliste (PL) geben
42% aller befragten Frauen mindestens
einen Bereich als problematisch an.
Dieser Anteil liegt in der Stichprobe
der biologischen und sozialen Mütter
höher als bei den kinderlosen Frauen
und bei den biologischen Müttern wie-
derum höher als bei den sozialen Müt-
tern. Im Mittel nennen die Frauen der
Gesamtstichprobe 1,36 Problemberei-
che. Als besonders problematisch wer-
den von der Gesamtstichprobe die Be-
reiche Sexualität (20%), Eifersucht
(11%) sowie Zuwendung, persönliche
Gewohnheiten und Verwandte (je
10%) angegeben. Von den kinderlosen

Probandinnen werden die Problembe-
reiche Sexualität (24%), Verwandte
(9%) sowie Zuwendung und Eifer-
sucht (je 8%), von den biologischen
Müttern die Bereiche Kindererziehung
(32%), persönliche Gewohnheiten
(22%) und Eifersucht (20%) und von
den sozialen Müttern die Bereiche
Kindererziehung (24%), Temperament
(21%) und persönliche Gewohnheiten
(17%) genannt.

Beziehungsqualität

Alle untersuchten Stichproben zeigen
hohe Werte in den Beziehungsqua-
litätsmassen, wie sie mit dem Fragebo-
gen zur Beurteilung einer Zweierbe-
ziehung (FBZ) und dem Partner-
schaftsfragebogen (PFB) erfaßt wor-
den sind. Sowohl die Werte für FBZ
total (alle 4 Skalen) und PFB total (al-
le 3 Skalen) als auch diejenigen für die
einzelnen Skalen entsprechen den von
Hank et al. (1990) angegebenen Norm-
werten von (heterosexuellen) Perso-
nen, die ihre Beziehung als „glücklich“
einschätzen.

Zusammenhänge zwischen 
Beziehungsqualität, Belastung 
und Befindlichkeit

Das Ausmaß der subjektiv erlebten Be-
lastungen steht in einem signifikanten
negativen Zusammenhang mit den Be-
ziehungsqualitätsmaßen (r = –0.33 für
FBZ total und r = –0.31 für PFB to-
tal), das heißt, je stärker eine Frau sich
in ihrem Alltag belastet fühlt, desto ne-
gativer beurteilt sie auch die Qualität
der Paarbeziehung. Ein signifikanter
Zusammenhang besteht ebenfalls zwi-
schen Befindlichkeit und Beziehungs-
qualität: Frauen, die sich in ihrem glo-
balen Wohlbefinden beeinträchtigt
fühlen (also hohe Werte auf der Be-
findlichkeits-Skala erreichen), erleben
die Zweierbeziehung negativer als
Frauen mit guter Befindlichkeit (r =
–0.36 für FBZ total und r = –0.35 für
PFB total). Gute Befindlichkeit korre-
liert signifikant mit niedrigem Bela-
stungsausmaß (r = 0.56). Während die
Belastung mit der Anzahl der im Haus-
halt lebenden Kinder signifikant an-
steigt (r = 0.19), besteht kein Zusam-
menhang zwischen Kinderzahl und
Befindlichkeit.
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Zusammenhänge zwischen 
Arbeitsteilung und Ausmaß 
der Zufriedenheit 
mit der Arbeitsteilung

Ein signifikanter positiver Zusammen-
hang besteht zwischen der Arbeitstei-
lung im Haushalt und der Arbeitstei-
lung beim sozialen Engagement in der
Familie (r = 0.41), das heißt, diejenigen
Frauen, die sich nach eigener Ein-
schätzung mehrheitlich um den Haus-
halt kümmern, leisten auch mehr Ar-
beit bei der Kinderbetreuung. Hoher
Arbeitseinsatz in beiden Bereichen
korreliert negativ mit der Zufriedenheit
hinsichtlich der bestehenden Art der
Arbeitsteilung zwischen den Partne-
rinnen (r = –0.45 für Haushalt und r =
–0.39 für soziales Engagement). Je
größer also eine Frau ihren eigenen Ar-
beitsanteil im Verhältnis zu dem ihrer
Partnerin einschätzt, desto unzufriede-
ner fühlt sie sich. Zufriedenheit mit der
Arbeitsteilung im Haushalt korreliert
positiv mit Zufriedenheit mit der Ar-
beitsteilung beim sozialen Engage-
ment in der Familie (r = 0.49). 

Zusammenhänge 
zwischen Arbeitsteilung 
und Beziehungsqualität

Ein signifikanter positiver Zusam-
menhang besteht zwischen der Zufrie-
denheit mit der Arbeitsaufteilung im
Haushalt und der Beziehungsqualität
(r = 0.31 für FBZ total und r = 0.19 für
PFB total (p < 0.05)). Entsprechende
signifikante Korrelationen mit der Be-
ziehungsqualität zeigen sich auch bei
der Zufriedenheit mit dem sozialen
Engagement in der Familie (r = 0.38
für FBZ total und r = 0.27 für PFB to-
tal (p < 0.05)). Signifikante negative
Korrelationen bestehen zwischen der
Zufriedenheit mit der Arbeitsauftei-
lung im Haushalt und dem Bela-
stungsausmaß (r = –0.30). Eine beein-
trächtigte Befindlichkeit (d.h. hohe
Werte auf der Befindlichkeits-Skala)
korreliert signifikant negativ mit der
Zufriedenheit mit der Arbeitsauftei-
lung im Haushalt (r = –0.25). Kein Zu-
sammenhang kann dagegen zwischen
Belastung und Befindlichkeit und der
Zufriedenheit mit der Arbeitsauftei-
lung beim sozialen Engagement nach-
gewiesen werden.

Vergleich zwischen kinderlosen
Paaren und Paaren mit Kindern

Der Vergleich der kinderlosen Paare
mit den Paaren, die mit Kindern zu-
sammenleben, zeigt lediglich bei der
Skala Streitverhalten des Partner-
schaftsfragebogens (PFB) und beim
Belastungsausmass signifikante Unter-
schiede (mehr Streit (F = 0.007) und
stärkere Belastung (F = 0.001) bei den
Müttern). Bei allen anderen Skalen der
Beziehungsqualität sowie bei den Ge-
samtwerten des FBZ und PFB unter-
scheiden sich die Einschätzungen der
kinderlosen Frauen nicht von denen
der Mütter. Keine Unterschiede finden
sich zwischen kinderlosen Frauen und
Müttern im Hinblick auf die Arbeits-
teilung im Haushalt und die Zufrieden-
heit mit der Arbeitsteilung im Haus-
halt.

Vergleich zwischen biologischen
und sozialen Müttern

Biologische und soziale Mütter unter-
scheiden sich in ihrer Einschätzung der
Qualität der Paarbeziehung, in ihrer
Befindlichkeit und im Belastungsaus-
maß nicht voneinander. Bei der Arbeits-
teilung im Haushalt sowie der Zufrie-
denheit mit der Art der Arbeitsteilung
im Haushalt fallen die Beurteilungen
der biologischen und sozialen Mütter
gleich aus. Dagegen bestehen signifi-
kante Unterschiede bei der Arbeitstei-
lung beim sozialen Engagement und
den entsprechenden Zufriedenheitsein-
schätzungen: die biologischen Mütter
kümmern sich signifikant häufiger um
die familiären Belange (F = 0.001) und
sind dabei signifikant unzufriedener 
(F = 0.009) mit dieser Form der Ar-
beitsteilung als ihre Partnerinnen, die
sozialen Mütter.

Diskussion

Die Ergebnisse beziehen sich auf eine
ausgewählte, nicht repräsentative Po-
pulation lesbischer Frauen, die sich
selbst offen als lesbisch definieren und
die sich durch die hauptsächlich über
Lesbenorganisationen und Frauenbe-
ratungsstellen verteilten Aufrufe zu ei-
ner Teilnahme an der Untersuchung
motivieren liessen. Die Daten lassen
sich deshalb nur mit einem gewissen

Vorbehalt auf verdeckt lebende lesbi-
sche Paare übertragen.

Sowohl die kinderlosen Probandin-
nen als auch die biologischen und so-
zialen Mütter äußern ein ein hohes
Maß an Zufriedenheit mit ihren lesbi-
schen Partnerschaften. In dem „Frage-
bogen zur Beurteilung einer Zweierbe-
ziehung“ (FBZ) finden wir Mittelwer-
te, die mit den Normdaten „glückli-
cher“ (heterosexueller) Paare überein-
stimmen (Hank et al. 1990) und nahe-
zu identisch sind mit den von Flaks et
al. (1995) in den USA ermittelten Er-
gebnissen von lesbischen Paaren.
Beim Partnerschaftsfragebogen (PFB)
liegen die von unseren Probandinnen
erreichten Mittelwerte sogar noch
höher als die der heterosexuellen
Normstichprobe (Hank et al. 1990),
was vor allem durch die positivere Be-
wertung der Paarbeziehung in den
PFB-Dimensionen „Zärtlichkeit“ und
„Gemeinsamkeit/Kommunikation“ be-
dingt ist. Bei der Skala „Streit“ unter-
scheiden sich die lesbischen Proband-
innen nicht von der Normstichprobe.
Die insgesamt sehr positive Einschät-
zung der lesbischen Partnerschaften
wird noch unterstrichen durch den Ver-
gleich unserer Resultate mit den Be-
funden von Engfer et al. (1988), die he-
terosexuelle Paare mit dem PFB unter-
sucht haben: Sowohl die kinderlosen
lesbischen Frauen als auch die biologi-
schen und sozialen Mütter erzielen in
allen drei Subskalen des PFB höhere
Werte als heterosexuelle Elternpaare.
Schließlich liegt die Anzahl der von
unseren Probandinnen genannten Pro-
blembereiche im Rahmen der von
Hank et al. (1990) angegebenen Werte
für „glückliche“ Ehepaare.

Es läßt sich wie in allen derartigen
Studien natürlich nicht ausschließen,
daß mehrheitlich Frauen in gut funk-
tionierenden Beziehungen an der Un-
tersuchung teilgenommen haben. Im-
merhin mußten sich beide Partnerin-
nen ein Stück weit auf eine gemeinsa-
me Sache einlassen und motiviert sein,
einen umfangreichen Fragebogen teil-
weise gemeinsam auszufüllen. Bei un-
zufriedenen oder zerstrittenen Paaren
kann wohl kaum von einer großen Be-
reitschaft zur Teilnahme ausgegangen
werden. Ebenfalls nicht völlig auszu-
schließen sind beschönigende Antwor-
ten im Sinne der sozialen Erwünscht-
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heit. Die Vielzahl gesellschaftlicher
Vorurteile und die verzerrende Dar-
stellung von Lesben und lesbischen
Lebensformen in den Medien machen
ein Mißtrauen der Probandinnen ge-
genüber empirischen Untersuchungen,
in denen sie als „Studienobjekte“ zu
teilweise recht intimen Bereichen ihrer
Partnerschaft befragt werden, nur allzu
verständlich. Die Zweierbeziehung
könnte deshalb tendenzmäßig positiver
geschildert werden als sie in der Rea-
lität tatsächlich erlebt wird.

Als wichtiger Befund ergibt sich
aus unserer Untersuchung der Nach-
weis eines signifikanten Zusammen-
hangs zwischen der partnerschaftli-
chen Zufriedenheit und den Variablen
„Ausmaß der Zufriedenheit mit der Ar-
beitsteilung“, „Belastung“ und „Be-
findlichkeit“. Dabei ist die Unzufrie-
denheit mit der Arbeitsteilung um so
größer, je höher der eigene Anteil an
geleisteter Arbeit im Vergleich zu dem
der Partnerin eingeschätzt wird. Dies
gilt sowohl für den Haushalt als auch
für das soziale Engagement innerhalb
der Familie. Hingegen besteht ein sig-
nifikanter negativer Zusammenhang
zwischen dem Belastungsausmaß und
der partnerschaftlichen Zufriedenheit.
Lebensbedingungen, die als unbefrie-
digend empfunden werden (z.B. be-
engte Wohnverhältnisse, angespannte
Finanzlage etc.) wirken als Streßfakto-
ren und beeinträchtigen häufig das
Verhältnis der Partnerinnen zueinan-
der. Außerdem weisen unsere Resulta-
te darauf hin, daß ein enger Zusam-
menhang zwischen einer beeinträch-
tigten Befindlichkeit und einer negati-
ven Einschätzung der Partnerbezie-
hung besteht, wie er von anderen Au-
torInnen ebenfalls beobachtet worden
ist (z.B. Levenson et al. 1993).

In bezug auf die Frage, ob sich Un-
terschiede hinsichtlich der partner-
schaftlichen Zufriedenheit zwischen
den kinderlosen lesbischen Probandin-
nen einerseits und den sozialen und
biologischen Müttern andererseits fin-
den, weisen unsere Resultate eindeutig
darauf hin, daß derartige Unterschiede
nicht bestehen. Die Anwesenheit von
Kindern hat demnach – im Gegensatz
zu den Befunden bei heterosexuellen
Paaren – keinen negativen Effekt auf
die Beziehung zwischen den lesbi-
schen Partnerinnen. Unterschiede zwi-

schen kinderlosen lesbischen Frauen
und lesbischen Paaren mit Kindern zei-
gen sich hingegen bei den Antworten
zur Problemliste: Die biologischen und
sozialen Mütter empfinden mehr Be-
reiche als problematisch als die kin-
derlosen Frauen. Auch unterscheiden
sich die beiden Gruppen in den als kon-
flikthaft eingestuften Bereichen: Wäh-
rend die kinderlosen lesbischen Frauen
den Bereich Sexualität mit Abstand am
häufigsten als problematisch ansehen
(24%), steht für die Mütter die Kinder-
erziehung im Vordergrund (29%). Se-
xualität wird von ihnen erst an siebter
Stelle genannt (11%). Dieses Ergebnis
könnte entweder dafür sprechen, daß
die lesbischen (biologischen wie so-
zialen) Mütter mit ihren sexuellen Be-
ziehungen zufriedener sind als die kin-
derlosen Frauen oder daß die Paare mit
Kindern der Sexualität einen geringe-
ren Stellenwert beimessen als die kin-
derlosen Frauen und daß für sie ein
gutes Familienklima von größerer Be-
deutung ist als die sexuelle Beziehung
zur Partnerin. Für diese Interpretation
spricht die Tatsache, daß etwa ein Drit-
tel der lesbischen Mütter die Kinderer-
ziehung als konflikthaft erlebt, d.h. die
Belange der Familie in ihrem Fühlen
und Handeln einen großen Raum ein-
nehmen.

Ein weiterer Unterschied zwischen
kinderlosen lesbischen Frauen und les-
bischen Paaren mit Kindern betrifft das
Ausmaß der subjektiv erlebten Bela-
stungen. Die biologischen und sozialen
Mütter fühlen sich signifikant stärker
belastet, wobei – wie zu erwarten – die
Belastung mit der Anzahl der Kinder
zunimmt. Dabei ist jedoch zu berück-
sichtigen, daß die höhere Belastung
sich bei den Paaren mit Kindern nicht
negativ auf die partnerschaftliche Zu-
friedenheit auswirkt.

Der Vergleich der biologischen und
der sozialen Mütter läßt keine Unter-
schiede in der partnerschaftlichen Zu-
friedenheit erkennen. Biologische und
soziale Mütter unterscheiden sich auch
nicht im Belastungsausmaß oder in der
Befindlichkeit. Auch bei der Arbeits-
teilung im Haushalt und der Zufrie-
denheit mit dieser Aufgabenverteilung
im Haushalt fallen die Einschätzungen
der biologischen und der sozialen Müt-
ter gleich aus. Eine größere Unzufrie-
denheit zeigt sich hingegen bei den

biologischen Müttern im Hinblick auf
den von ihnen geleisteten Anteil beim
sozialen Engagement in der Familie
und im Hinblick auf die Arbeitsteilung
im familiären Bereich. Während die
Haushaltsarbeiten also zwischen den
Partnerinnen mehr oder weniger gleich
verteilt werden, obliegt die Verantwor-
tung für die Kinder mehrheitlich den
biologischen Müttern. Dieses Resultat
steht in Übereinstimmung mit den Be-
funden von Patterson (1995), die eben-
falls eine Spezialisierung zwischen
biologischen und sozialen Müttern im
Hinblick auf die Kinderbetreuung,
nicht aber bezüglich des Haushalts,
nachweisen konnte.

Zusammenfassend weisen unsere
Resultate auf zwei gegenläufige Ten-
denzen hin: Einerseits findet sich auch
bei lesbischen Frauen mit Kindern ei-
ne „gerechte“ Arbeitsteilung im Be-
reich Haushalt, wie sie von verschie-
denen AutorInnen für kinderlose Les-
benpaare beschrieben worden ist (z.B.
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O R I G I N A L I E N

Fazit für die Praxis

Aus den Resultaten unserer Unter-
suchung lassen sich folgende Kon-
sequenzen für die Beratung und
Therapie lesbischer Frauen ziehen:

• Im Gegensatz zu heterosexuellen
Paaren sind lesbische Paare mit
Kindern in ihrer Partnerschaft
ebenso zufrieden wie kinderlose les-
bische Paare. Sie führen im allge-
meinen egalitäre Partnerschaften
mit ausgewogener Aufgabenvertei-
lung.
• Im Hinblick auf die Kinderbe-
treuung und die Erziehungsarbeit
kommt es allerdings auch in lesbi-
schen Partnerschaften zu einer Spe-
zialisierung, indem die biologischen
Mütter in diesem Bereich den größ-
ten Teil der Aufgaben übernehmen
und dies bei ihnen zu größerer Un-
zufriedenheit führt.
• Bei Therapien und Beratungen
lesbischer Paare sind die speziellen
Bedingungen ihrer Partnerschaft zu
beachten, damit ihre Situation rea-
litätsgerecht eingeschätzt werden
kann und in der Partnerschaft be-
stehende Konflikte richtig gewichtet
werden.
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Kurdek 1993). Damit weichen lesbi-
sche Mütterpaare deutlich von hetero-
sexuellen Elternpaaren ab, bei denen
die Haushaltsarbeiten vorrangig von
den Müttern geleistet werden (z.B. Co-
wan u. Cowan 1992). Andererseits zei-
gen lesbische Mütterpaare eine deutli-
che Spezialisierung der Rollen bei der
Erziehungsarbeit. Hierin verhalten sie
sich weitgehend wie heterosexuelle El-
ternpaare, bei denen in erster Linie den
Müttern die Verantwortung für die
Kinder obliegt (z.B. Cowan u. Cowan
1992).
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